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Das Buch
Für den Autor ist dieses Buch die logische Ergänzung seines Erfolgs�tels von 1996 über das

Universum, den er gerade erneut veröffentlicht hat. Und es ist sein Vermächtnis, sagt er. Leichte
Lektüre ist es nicht und einfachen Gemütern oder Angsthasen sei von der Lektüre abgeraten.
Wissbegierige und Mu�ge dagegen werden nach dem Lesen dankbar und erfreut sein, weil sie den
Zustand der Welt besser verstehen und somit ihr Planen und Handeln entsprechend klarer sehen
werden.

In fast jedem Leser werden sich Widerstände gegen einzelne Aussagen regen, weil man manche
Dinge einfach nicht hören möchte. Aber gerade die sind es, die unser Selbstverständnis behindern.
Wer nicht weiß, woher er kommt, weil er nicht zurückschauen mag, kann auch nicht wissen, wohin
er sich wenden soll. Und da Erziehung und ihre Folgen immer wieder in den Blickpunkt geraten,
möchte der Autor das Buch gerade jungen Eltern empfehlen, auch denen, die es werden möchten,
und besonders denen, die es werden, ohne es gewollt zu haben.

Der Autor
Ein Vielschreiber ist Jan Moewes nicht, zumindest, was seine eigenen veröffentlichten Bücher
betri�, zum Einen, weil er neben dem Schreiben noch viele andere Interessen hat und ein geselliges
Wesen, zum Anderen, weil er sich nur dann in dieser Form äußert, wenn er denkt, dass er wirklich
etwas zu sagen hat. Er erfindet ja keine Geschichten, sondern beschreibt komplexe
Zusammenhänge, zum Glück immer locker und leicht zu verstehen.

Sprache ist eine seiner Leidenscha�en, deshalb hat er doppelt so viele Übersetzungen
veröffentlicht (4) wie größere Texte aus eigener Hand, wobei die Kri�k immer wieder die kra�volle
Sprache des Autors lobte – das größte Lob für einen Übersetzer, vor allem, wenn genau diese für ihn
der erste Anlass seiner Übersetzung war. Schon vor der neuen deutschen Welle ha�e er seine 50
Rock’n Roll und Punk Favoriten singbar ins Deutsche übertragen – aus Spaß an der Sache, zum Üben
und aus Liebe zur Sprache, denn ohne Liebe herrscht ja nur Trauer.

Diese Aussage stammt aus „Eine kleine Geschichte des Raums“, S.84, dem ersten Buch des Autors,
auch bei tredi�on.de erschienen.

http://tredition.de/
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Da nun das Weib als letzte
aller Kreaturen geschaffen wurde

und Abschluss und Vollendung
aller Geschöpfe Go�es bildet,

ja, die Vollkommenheit der Welt,
wer will da leugnen, dass sie

die Allervortrefflichste unter den Kreaturen ist.
(Agrippa)



Vorwort

Die Welt befindet sich im konstanten Wandel. Niemand sagt, dass dieser
Wandel gleichmäßig ablaufen muss. So wissen wir zum Beispiel, dass die
Kon�nente „dri�en“, sich also aufeinander zu bewegen oder voneinander
fort. Dieser Prozess ist so langsam, dass ihn normalerweise kein Mensch
wahrnimmt, außer in einzelnen Momenten, dann aber sehr deutlich, o�
genug erschreckend deutlich. Erdbeben oder gar Tsunami wird sie dann
genannt. Erdbeben entstehen, wenn der Druck und die Spannung zwischen
zwei kon�nentalen Pla�en so groß geworden sind, dass es zu einer
plötzlichen und he�igen Korrektur kommt. Wenn Sie ein Bre� zu biegen
versuchen, passiert auch nicht viel – bis Sie den Punkt erreichen, wo das
Bre� plötzlich bricht. Wenn Sie damit nicht rechnen, werden Sie sich
möglicherweise sehr weh tun, weil sich viel angestaute Spannung in einem
kurzen Moment entlädt und dabei gewal�ge Krä�e frei werden.

Auch Gesellscha�en befinden sich in konstantem Wandel. Wir alle
wissen, dass auch dieser Wandel nicht ruhig und gleichmäßig abläu�. Auch
dabei können sich Spannungen au�auen, die desto gewal�ger sein
müssen, je stärker die gesellscha�lichen Krä�e sind, die sich gegen diesen
Wandel stemmen. Revolu�onen sind sozusagen gesellscha�liche
Erdbeben. Genau wie diese sind sie Korrekturen unerträglicher Zustände,
schlichte Notwendigkeiten. Je gewal�ger die Spannung war, die sich
aufgebaut hat, desto gewal�ä�ger werden die korrigierenden Krä�e sein,
die für den überfälligen Quantensprung im Wandel sorgen müssen. Denn
ohne Wandel kann das Leben nicht weitergehen. S�llstand ist Tod. Daher
der begeisterte Schrei: „Es lebe die Revolu�on!“, obwohl alle wissen, dass
Revolu�onen auch mit persönlichem Schmerz und Tod verbunden sind.

Es ist offensichtlich, dass die gesellscha�lichen Spannungen heute
weltweit ein Ausmaß erreicht haben, das für sehr viele Menschen
unerträglich geworden ist. Viele sagen sogar, dass alles Leben auf dem
Erdball bedroht ist und unerträglich leidet. Andere behaupten, das wäre



gar nicht so schlimm, das sei schon immer so gewesen und zu ändern wäre
es auch nicht. Die Spannung zwischen beiden Gruppen wächst derweil
weiter. Die ewigen Opportunisten versuchen, sich mit kleinen
Veränderungen durchzulügen; sie versuchen, das dicke Bre�, das zu
brechen droht, notdür�ig zu flicken, indem sie hier und da kleine Leisten
zur Verstärkung annageln. Jedem intelligenten Menschen ist klar, dass es
dadurch allenfalls etwas später kracht, und dafür umso he�iger. Ich kann
nur jedem raten, auf alles gefasst zu sein und höllisch aufzupassen. Ich
denke, es wird bald krachen, und zwar gewal�g. Ich höre es schon überall
knirschen und knacken, und bin keineswegs der Einzige, der das hört und
sieht. Hoffentlich sind Sie nicht der Letzte, der es merkt.

Gehen wir also besser davon aus, dass sich Einiges verändern wird in der
nächsten Zeit. Wahrscheinlich wünscht sich das sogar fast jeder in
irgendeiner Form. Doch genau so haben die meisten auch Angst davor,
denn niemand weiß, was danach sein wird. Den Ängstlichen möchte ich
hier Mut machen: lesen Sie das schöne Märchen von den Bremer
Stadtmusikanten! „Etwas Besseres als den Tod werden Sie allemal finden!“

Immer sind Wandel, Aufstand, jeder Umsturz und jede Revolu�on von
immensen Hoffnungen begleitet. So groß die Ungewissheit auch ist, die
Möglichkeiten sind noch größer. Doch nicht alle Hoffnungen erfüllen sich,
und nicht alle Ängste waren begründet. Häufig, wenn nicht sogar meistens,
kann man beobachten, dass sich die Verhältnisse nur wenig geändert
haben, sobald der Regen erstmal das Blut von den Straßen gewaschen hat.
Die Fahnen haben die Farbe gewechselt und die Uniformierten die
Uniform, aber für die Meisten sind die Lebensbedingungen fast wie vorher,
manchmal sogar schlimmer. Selten dauert es länger als eine Genera�on,
bis sich die alten Verhältnisse wie von selbst wieder hergestellt haben, die
mühsam erkämp�en Rechte und Freiheiten kaum noch wahrgenommen
werden. Das liegt daran, dass sich zwar die poli�schen Vorgaben verändert
haben, aber nicht das Wesen der Akteure. Schnell sind oben wieder
Unterdrücker und unten Unterdrückte – wo anders sollten sie auch sein?
Das hat Wilhelm Reich sehr klar erkannt und ausgesprochen. Jede
Revolu�on muss scheitern, hat er gesagt, solange der Charakter der
Beteiligten der gleiche bleibt. Und jede Erfindung muss nach hinten



losgehen, wenn sie in die Hände von Böswilligen fällt, möchte ich
hinzufügen.

Die französische Revolu�on hat den Menschen gleiche Freiheit und
gleiche Rechte versprochen, aber der Abgrund zwischen arm und reich ist
heute steiler und �efer geworden als zu Zeiten des Feudalismus. Die
Demokra�e ist wirklich ein nobles System, aber im Zweifel das Volk zu
befragen, ist ausdrücklich nicht vorgesehen. Die großar�gen
Menschenrechte gelten vor allem für Körperscha�en, die sie als
„juris�sche Person“ für sich beanspruchen, und daher wirklich überall auf
der Welt Mauern bauen können, die dann reale Menschen voneinander
trennen. Die Sklaverei ist schon lange abgescha�, und die Kindersklaverei
sowieso, aber fragen Sie mal einen Leiharbeiter, wie er sich fühlt, oder
fragen Sie nach, wie alt die Jungen und Mädchen sind, die in den
sogenannten Schwellenländern unsere Markenkleidung, unsere
Sportschuhe oder unsere Fußbälle herstellen. Die Medizin macht täglich
größere Fortschri�e, und immer mehr Menschen sind krank. Alle reden
vom Frieden und leben vom Waffenhandel.

Das bedeutet, dass poli�sche Programme allein nicht ausreichen, um
einen wirklichen Wandel zu bewirken, so nö�g der auch wäre. Es bedeutet,
dass wir nicht nur die Umstände verändern müssen, sondern den
Menschen – angefangen bei uns selbst, wenn wir wirklich etwas verändern
wollen. Wie es aussieht, werden wir uns selbst sogar dann verändern
müssen, wenn wir es gar nicht wollen. Insofern könnte man genauso gut
sofort damit beginnen. Bei sich selbst anfangen ist keineswegs leicht, liegt
jedoch auf jeden Fall näher als das Rathaus unserer Stadt, als Berlin,
Brüssel und Washington - oder gar Peking, wenn wir schon vom Wandel
reden.
Und wir werden zurückschauen müssen, um zu begreifen, wie wir so weit
kommen konnten, dass der Mensch des Menschen Bes�e geworden ist –
und auch alles anderen Lebens auf der Erde. Nur ein Narr sägt den Ast ab,
auf dem er sitzt, heißt es. Doch auch ein Selbstmörder könnte auf die Idee
kommen, und vor allem ein Psychopath, dessen Hass und Zerstörungswut
so weit gehen, dass er wie ein tollwü�ger Fuchs vor nichts zurückschreckt.
Die Nachrichten sind voll von diesen Leuten, und sie begegnen uns ständig



auf der Straße, fallen uns aber selten auf, bevor sie in den Nachrichten
sind.

Fest steht, dass es eine Zeit gab, in der die Menschheit ohne Militär und
Festungen auskam, ohne Polizei und Gefängnisse, ohne Strafen und
Gerichte, ohne Herrscher und Untertanen, ohne die große Klu� zwischen
arm und reich, ohne Proletariat, ohne Psychiatrien, ohne Prügel, ohne
Pornographie und ohne Pros�tu�on. Weiterhin steht fest, dass diese
Menschen Barbaren genannt wurden, als unsere Kultur über die Welt
hereinbrach und sich selbst als Zivilisa�on bezeichnete.

Deshalb werden wir unsere Rückschau bei diesen Barbaren beginnen, die
auch gern Wilde genannt werden. Aber wenn wir uns das
Aufeinandertreffen der Europäer und der Indianer vor Augen halten, das
noch nicht so lange her ist, erkennen wir schnell, dass die Wilden gar nicht
so wild waren und die Zivilisierten ganz schön barbarisch. Wie so o�
dienen die Worte der Verschleierung der Tatsachen und der Beschönigung
der Untaten. Auf diese Art der Geschichtsfälschung werden wir bei
unserem Blick zurück ö�er stoßen.

Denn die Wahrheit über unsere Geschichte ist so entsetzlich, dass sie
eigentlich nur als Schande bezeichnet werden kann, und wer gibt so etwas
schon gerne zu. Zu unserem Entsetzen werden wir erkennen müssen, dass
die Geschichte unserer „Zivilisa�on“ mit Kindesmisshandlung, Frauenhass
und einem authen�schen Krieg gegen die Liebe beginnt, der noch heute
anhält. Sklaverei, Imperialismus, Militarismus und Faschismus sind nur
logische Folgen dieses Krieges, vor denen wir unsere Augen nicht
verschließen dürfen, wenn wir verstehen wollen, warum wir geworden
sind, wie wir sind.

Zum Glück wird der unangenehme Blick in die Vergangenheit uns zu der
Erkenntnis führen, dass die Liebe diesen Krieg niemals verlieren kann, weil
sie eine der elementaren Urkrä�e des Lebens ist, die das ganze Universum
bewegen und zusammenhalten. Insofern richtet sich der Krieg nicht gegen
die Liebe, die ist unendlich, sondern dagegen, dass wir für sie offen sind.
Der Krieg, den wir führen, ohne uns dessen bewusst zu sein, richtet sich
gegen uns selbst. WIR sind des Menschen und der Erde Bes�e geworden,
und jeder Einzelne von uns ist sein erstes Opfer. Das ist der Grund,



weswegen jeder Wandel, jede Revolu�on, ihren Anfang nur in jedem
Menschen selbst finden können, in seiner Mi�e, um ganz genau zu sein.

Dort anzufangen, ist gar nicht so einfach, wie es eigentlich sein müsste.
Dort liegt all unsere Schande, unsere Scham und unser existenzielles Leid
versteckt, all das, was wir selbst zuallerletzt sehen wollen. Aber wenn wir
da nicht anfangen, kommen wir nie ans Ziel.

Dieses Buch muss mit einem Rückblick beginnen, bei einem besinnlichen
Rundblick innehalten, um dann zum Ausblick zu finden. Uns wird dieses
Buch in seinem zweiten Teil, um den es eigentlich zuerst geht, so viele
Möglichkeiten und Chancen aufzeigen, dass wir am Ende voller Hoffnung in
die Zukun� schauen können. Dann wird dieses Buch zu dem werden, was
es sein soll: ein Loblied auf die Liebe. Beginnen wird es jedoch dort, wo
unser aller Leben begann – bei den Mü�ern.



A 1 Bei den Mü�ern

One Love, one Heart
Let’s get together
and feel allright!

(Bob Marley)

Die Altertumsforscher gehen heute davon aus, dass in allen ursprünglichen
Gesellscha�en die Frau im Mi�elpunkt stand, oder besser gesagt, die
Mu�er. Einige unserer nicht immer vor Arroganz gefeiten Wissenscha�ler
nennen diese Phase in der Entwicklungsgeschichte der Menschheit die
kindliche, weil sie die Evolu�on der Menschheit mit der Entwicklung des
Menschen vergleichen, und die frühen Phasen beider als unreife, dumme
Vorstufe abqualifizieren. Darin offenbart sich die gleiche Verleumdung wie
in der Bezeichnung Barbaren oder Wilde für die ursprünglich lebenden
Menschen, die man besser „Im Einklang Lebende“ genannt hä�e. Auch
unsere anfangs noch sehr lebendigen Kinder rügen wir ja gern als viel zu
wild. Heute wird allerdings nicht mehr lange gerügt, heute wird beruhigt,
mit Ritalin.

Da die Verwandtscha� in jenen fernen Zeiten selbstverständlich über die
mü�erlichen Vorfahren abgeleitet wurde, spricht man von matrilinearer
Organisa�on. Gebräuchlicher ist das Wort Matriarchat, auf gut deutsch
Mu�errecht. Es ist allerdings auch schon wieder auf geradezu absurde
Weise irreführend, zeichnet sich doch jene Zeit gerade durch das Fehlen
eines ausdrücklichen Rechts aus. Den Mü�ern war sozusagen alles Recht.
Das war wesentlich leichter für sie, als wir uns das heute vorstellen
können.

Ein ganz und gar nicht kleiner, sondern fundamentaler Unterschied
zwischen den Geschlechtern ist das sichere Wissen der Mu�er, dass ein
Kind von ihr ist. Der Mann dagegen kann so sicher nur selten sein. O�
genug erfährt er nicht einmal, dass er Vater geworden ist, oder er glaubt es
nicht oder er will es gar nicht wissen. Oder, was wohl das Schlimmste ist, es



plagen ihn lebenslange Zweifel. Ein großer Teil des Rechts, das nö�g wurde,
als die Väter die Mü�er ablösten, dient vor allem dazu, genau diese
„VerZWEIFELung“ möglichst auszuschließen. Deshalb ist der Ausdruck
Vaterrecht sehr zutreffend. All unser Recht ist Vaterrecht.

Damals, bei den Mü�ern, war die Vaterscha� noch nicht so wich�g. Die
Abstammung von der Mu�er war unbestreitbar, und deshalb waren die
Mü�er Dreh- und Angelpunkt der Sippe. Die erste Go�heit, die verehrt
wurde, war überall die Urmu�er und nicht Go�vater. Da die Wiege der
Menschheit wohl in Afrika stand, und zur Entspannung, möchte ich an
dieser Stelle etwas erzählen, das alles andere ist als ein Witz, und das ist:

Mein Lieblingswitz

Ein eng mit dem Papst befreundeter Kardinal liegt im Sterben, und er
besucht ihn, denn er hat eine Bi�e. „Guiseppe“, sagt er, „du wirst Ihm ja
nun bald gegenüberstehen. Und weißt du, ich habe so gar keine handfeste
Vorstellung von Ihm. Nicht, dass ich nicht an Ihn glaubte, ist ja klar, aber ich
wüsste wirklich gern ein bisschen mehr von Ihm. Also wenn du es
irgendwie einrichten kannst, dann lass mich bi�e wissen, wie Er ist! Ich
flehe dich an.“

Der Kardinal verspricht es und scheidet bald dahin. Ein paar Wochen
später erwacht der Papst plötzlich und vor seinem Be� steht mit sehr
ernstem Gesicht der grünlich leuchtende Geist des Kardinals.
„Und? Hast du Ihn getroffen? Wie ist Er? Bi�e, sag es mir!“, be�elt der
Papst.
„Es wird dir nicht gefallen.“, warnt streng der Kardinal, doch der Papst kann
und will das nicht glauben Er ringt die Hände und gibt keine Ruhe.
„Komm, sag schon! Was soll mir an Ihm nicht gefallen?“ „Naja“, sagt der
Kardinal,
„Sie ist schwarz!“

Mein Lieblingswitz ist das vor allem, weil es die kürzeste Form ist, in der
mir die wahre Geschichte begegnet ist. Was uns über Adam und Eva
erzählt wird, passierte erst etliche Jahrtausende oder einige
Gö�ergenera�onen später. Unser Go� ist sozusagen ein Enkel oder



Urenkel jener dicken schwarzen Mu�, die damals auf dem Himmelsthron
saß, obwohl es den noch gar nicht gab, weil SIE so etwas nicht brauchte.

Spaß beiseite, alle, die sich um eine Mu�er scharen konnten, gehörten
zusammen, und meist konnten sich mehrere Mü�er wieder um eine
gemeinsame scharen, die Groß(e)mu�er, und spätestens das war dann
wirklich eine Sippe. Die Sippe war sozusagen die kleinste menschliche
Einheit – die Familie war noch nicht erfunden, und auch das Individuum in
unserem Sinne kannte man noch nicht. Das ist kein Wunder, ha�e man
doch als Einzelmensch nicht die geringste Überlebenschance. Die hä�e ein
einzelner Mensch auch heute nicht. Außerdem ist es überhaupt nicht
lus�g.

Innerhalb der Sippe gehörte alles allen, und alle waren für alle da. Da sie
zusammengehörten, liebten sie sich, ohne je darüber nachzudenken, ohne
davon reden zu müssen. Zu wissen, dass man zusammengehört, ist die
Urform der Liebe. Vermutlich gab es nichtmal ein Wort dafür. Da also in
diesem Kreis niemals jemand einem anderen bewusst Leid zufügen wollte,
brauchte man im Prinzip gar nichts zu verbieten. Und genau so war es:
Grundsätzlich war erst einmal alles erlaubt. Das kann sich heute kein
Mensch mehr vorstellen. Das war das Paradies! Ernstha�: man hält es
heute für wahrscheinlich, dass das biblische Paradies nicht so sehr eine
bes�mmte Gegend beschreibt, sondern vor allem eine andere, glücklichere
Form des Zusammenlebens.

Einfacher war sie auf jeden Fall. Nichts hat unser Leben mehr kompliziert
als die Abschaffung des wenigen, ungeschriebenen „Rechts“ der Mü�er:
Alle sind für alle da, alles ist für alle da. Es ist unglaublich, welchen
Aufwand der Mann betreiben muss, um wenigstens die Illusion zu haben,
dass ganz bes�mmt kein Kuckuckskind an sein Erbe kommen kann. Dass es
damals noch gar kein zu vererbendes Vermögen gab, kam erleichternd
hinzu. Da kein Mensch etwas stehlen kann, was ihm schon gehört,
brauchten die Mü�er weder Polizisten noch Richter noch Rechtsanwälte
noch Gefängnisse noch Gesetze. Deshalb lenkt der Begriff Mu�errecht fatal
von der Wahrheit ab. Wenn es überhaupt so etwas wir Regeln gab, dann
ha�en diese religiösen Charakter, das Leben und die Liebe heiligend.


